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Die Weggabelung lag gut verborgen im Wald. Der Geruch von klebrigem Harz und perlendem
Tau hing in der Luft. Hunderte von Bäumen ragten in den Himmel, jeder eine Erinnerung.
Manche mit dunklen Nadeln, andere mit hellen Blättern, doch alle in reinem Grün. Vom
Boden sprossen die Grashalme in die Höhe, jeder ein Gedanke. Durch den Wald und an den
Pflanzen vorbei zog sich ein verschlungener Weg. Eigentlich waren es viele Wege, die ein
Netz aus tausenden Abzweigungen und unzähligen Möglichkeiten bildeten. Aber die meisten
Wesen, die über den sandigen Boden liefen, ignorierten diese Tatsache. Sie waren so fokus-
siert darauf, nach vorn zu schauen, dass sie die vielen Pfade zu ihren Seiten gar nicht wahr-
nahmen. Nur an den größten Abzweigungen, an denen stures Geradeausgehen nicht mehr
möglich war, hielten sie inne und schauten sich um. Manche hatten so sehr Angst vor diesen
Weggabelungen, dass sie rückwärts liefen, nur um die Konfrontation zu vermeiden.
Doch manchmal zwang der Weg einen dazu, eine Entscheidung zu treffen. An einer solchen
Weggabelung stand ein kleines Reh. Seine Hufe scharrten unentschlossen über den sandigen
Boden. Es betrachtete die Wege, die vor ihm lagen, machte aber keine Anstalten, sich zu
bewegen. Der Wind rauschte in den Baumkronen und flüsterte ihm zu, was es tun sollte. Doch
das Reh stand weithin unschlüssig still.
„Was tust du da, Reh?“, fragte eine piepsige Stimme. Unbemerkt hatte eine kleine Maus die
Lichtung betreten. Sie tippelte mit winzigen Schritten neben das Reh.
„Ich überlege. Ich wäge ab“, antwortete das Reh.
„Warum?“, wunderte sich die Maus.
„Weil ich nicht weiß, in welche Richtung ich gehen soll.“
„Wo willst du denn hin?“
„Das weiß ich nicht.“
„Hast du dich verlaufen?“
„Ich denke nicht, denn ich suche mein Ziel noch. Vielleicht liegt es schon hinter der nächsten
Biegung.“ Das Reh legte den Kopf schief.
„Wieso gehst du dann nicht nachschauen?“
„Es könnte die falsche Richtung sein.“
„Aber wie sollst du dein Ziel finden, wenn du nicht nachschaust?“
„Ich muss nur genau überlegen.“
„Was ist mit dem Weg zu unserer Linken? Könnte er der richtige sein?“, fragte die Maus.
„Der Weg ist mir zu steinig. Siehst du denn nicht die Felsen, über die ich springen müsste?“
Das Reh rümpfte die Nase.
„Und was ist mit dem Weg zu unserer Rechten?“
„Hörst du denn nicht das Wasser rauschen? Was, wenn es keine Brücke gibt und meine Beine
zu kurz sind, um über den Fluss zu springen?“ Das Reh schüttelte den Kopf.
„Und was, wenn du es doch schaffst?“, piepste die Maus herausfordernd.
„Und was, wenn nicht?“, gab das Reh scharf zurück.
„Was hältst du von dem Pfad geradezu?“
„Du musst doch den Schlamm riechen! Dort ist sicher ein Sumpf voraus, ich könnte stecken
bleiben und nie weiterkommen.“



Die Maus seufzte. „Ich hoffe, du findest den richtigen Weg, doch ich muss jetzt gehen.“ Sie
drehte sich um und zögerte noch einen Augenblick, um einen Rat zu geben: „Auch wenn es
manchmal wichtig ist, einen Moment innezuhalten, um zu schauen wohin man gehen will,
sollte man nicht im Stillstand verharren. Die Zukunft wartet auf niemanden und auch ich
muss mich weiterbewegen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.“
„Geh nur“, sagte das Reh, machte jedoch keine Anstalten, sich selbst zu rühren.
Die Maus tänzelte davon. Sie nahm den linken Weg und schlängelte sich mit ihrem schmalen
Körper zwischen den Steinbrocken hindurch. Dabei piepste sie fröhlich vor sich hin.
Das Reh verharrte auf der Lichtung bis es Nacht wurde. Auch wenn es im Dunklen die Weg-
gabelung nicht sehen konnte, starrte es weiter stur geradeaus. Es machte immer noch keinen
Schritt. Am nächsten Tag bewegte es sich auch nicht, genau wie am Tag darauf.
Hätte es doch nur gewusst, dass auf dem Weg zu seiner Linken die Steine hinter der nächsten
Biegung kleiner wurden.
Hätte es doch nur gewusst, dass auf dem Weg zu seiner Rechten eine Brücke über den schma-
len Fluss führte.
Hätte es doch nur gewusst, dass der Weg geradezu nicht in einen Sumpf, sondern zu einem
See führte.
Hätte es doch nur gewusst, dass auf jedem Pfad ein Stückchen Glück verborgen lag, gleich
hinter der nächsten Biegung.
Doch manche Dinge kann man nicht wissen, ohne sie zu wagen. Manche Dinge wird man nie
erfahren, wenn man stehen bleibt.


